Vorschlag zur Gestaltung des Mittelteils
Ideen für die Raum- und Gottesdienstgestaltung

Bräuche und Sagen aus der eigenen Umgebung sammeln 
Pilgerwege, Prozessionswege, Wallfahrten, Haussegen, Haussprüche, Alpsegen/Betruf, Sagen und Märchen usw. sammeln und allenfalls wieder zum Leben erwecken (Ausstellung, Erzählabend). 

Der Geschichte der eigenen Kirche nachgehen: Wann wurde sie gebaut? Sind Vorgängerbauten bekannt? Steht sie an einem besonderen Ort? (Kraftort, Quelle usw.) 

Eine Bergbesteigung (Traumreise) 
Alle sitzen im Kreis. Die Mitte ist gestaltet durch Berg- schuhe und Rucksack. Leiter/in spricht: In der Mitte sehen wir Bergschuhe und Rucksack – die Ausrüstung zur Wanderung auf einen hohen Berg. 

Wir sitzen ganz entspannt und schliessen die Augen. Im Traum wollen wir jetzt miteinander einen Berg besteigen. 

Wir stehen am Fusse des Berges. Wir schauen hinauf, dort oben glänzt der Gipfel in der Sonne. Zwischen Bäumen und Felsen schlängelt sich ein schmaler Pfad hinauf. 

Wir gehen los und beginnen den Aufstieg. Der Gipfel entschwindet unseren Blicken. Nur die allmähliche Steigung des Pfades sagt uns: Wir nähern uns dem Gipfel, Schritt für Schritt. Wir gehen langsam und stetig. Wir achten auf den Rhythmus unseres Atems. 

Wir kommen an die Baumgrenze. Bisher gaben uns die Bäume Schutz. Jetzt sind wir der Sonne ausgesetzt. Der Anstieg wird steiler und mühsamer. Wir können den Gipfel nicht sehen. Es bleibt nur die Hoffnung: Er ist da. Die Hoffnung gibt Kraft zum Weitergehen. 

Ausser Atem kommen wir auf eine Felsplatte. Jetzt können wir den Gipfel mit seinem Gipfelkreuz erkennen. 

Wie nah er ist! Froh über diesen Anblick, nehmen wir das letzte Stück des Weges in Angriff. 

Dann haben wir es geschafft. Die Weite, der Überblick, die Grenzenlosigkeit – All das wird uns hier oben geschenkt. 

Wir lassen uns ins Gras nieder und legen uns entspannt in die Sonne. 

Leiter/in bringt nach einiger Zeit die Teilnehmenden wieder behutsam in die Wirklichkeit zurück: Wir machen uns bereit für den Abstieg und gehen nun langsam den Berg wieder hinab. 

Wer am Ausgangspunkt angekommen ist, öffnet die Augen. 

Aus: Esther Bihler: Symbole des Lebens – Symbole des Glaubens. Predigtimpuls zuPsalPPredigtimpulsPP12zPsalm Predigtimpuls zu Psalm 121:  Zauber der Berge
«Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen ...» – für Menschen, die in den Bergen leben, eine alltägliche Ansicht. Dennoch vermag die Macht der Gewohnheit das Staunen über diese Schönheit nicht zu mindern. Das ganze Jahr über das Spiel von Licht und Schatten in den Felshängen mit den scharfen Konturen, das Erleben aller vier Jahreszeiten mit den leuchtenden Farben, die Temperatur­ unterschiede bei Tag und bei Nacht, ja sogar im selben Augenblick durch den Einfallswinkel der Sonne, sodass das Schindeldach des Kirchturms in Davos Platz sich einst zu drehen begann. Das raue Klima, Eis und Schnee, zartgrüne Hänge und eine vielfältige Blumenpracht auf den Mager­ wiesen: die Fülle kommt in der Kargheit zum Ausdruck. 

Das Staunen über die Bergwelt kann also durchaus auch heute noch eine «fromme Seele» zutage fördern – so wie wir jeweils mit dem «Schweizer Psalm» (RG 519; KG 563) anstimmen: «Wenn der Alpen Firn sich rötet, betet, freie Menschen (Schweizer), betet ...» 

Berge als Sitz von Gottheiten 
Der Psalm 121, der zu den sogenannten Wallfahrtspsalmen gehört, führt ebenfalls durch eine Bergwelt. Der Pilger oder die Pilgerin schaut hinauf zu den Bergen und fragt: «Woher kommt mir Hilfe?» 

Uns heutigen Menschen, die in den Bergen zu leben gewohnt sind, stellt sich die Frage: Wovor haben sich die Menschen damals gefürchtet? 

Eine Reise zum Tempelberg in Jerusalem führte je nach Weg über Stock und Stein. Waren es die Naturgewalten, welche Angst einjagten? Gewitter, Stürme, Stein­ schläge? Oder die Angst vor Überfällen von Tieren oder andern Menschen? Eine Pilgerreise mag manche Gefahren mit sich gebracht haben. Gegen die Angst hilft das gemeinsame Singen und Beten auf dem Weg: der suchende Blick zu den Bergen und die vergewissernde Antwort: «Meine Hilfe kommt von JHWH, der Himmel und Erde gemacht hat». V.2 

Hohe Berge galten bevorzugt als Göttersitze, die ewigen und uralten Berge mit ihren Bergquellen schenkten Segen. JHWH bekam unter König Salomo das dauernde Wohnrecht auf dem Tempelberg in Jerusalem. Zuvor dürfte dieser Tempel der Sonne, vielleicht auch ihren Begleitern, dem Abend­ und Morgenrot, geweiht gewesen sein. Der Glaube an die eine Gottheit existierte neben dem an viele andere Gottheiten. 

JHWH ist langsam in seine Rolle als «einziger Gott» hineingewachsen. Auf dem Weg zum Monotheismus hat er das Wesen der ausgeschlossenen Götter allmählich integ­ riert: Er ist gleichermassen «Wind­, Wetter­ Berg­, Sonnen­, Staats­ und Kriegsgott» geworden, der stärker ist, als Sonne und Mond, ja nun als deren Schöpfer gilt: «Bei Tag wird dir die Sonne nicht schaden noch der Mond in der Nacht.» V.6 

Entgöttlichung? 
Gott wurde allmählich zum Subjekt, die Welt zum Objekt, Gott zum Schöpfer der Schöpfung. Wurde die Welt dadurch «entgöttlicht»? Teilen Schöpfer und Schöpfung nichts mehr miteinander? Hat der biblische Monotheismus die Welt «entzaubert», wie es Friedrich Schiller in seinem Gedicht «Die Götter Griechenlands» (1790) bedauert? Und hatte diese Entgöttlichung der Schöpfung zur Folge, dass der Respekt für die Umwelt verloren gegangen ist und zum modernen Raubbau an den natürlichen Ressourcen geführt hat? 

Die hebräische Bibel zeigt einen Monotheismus, der Relikte einer numinos (mit göttlicher Macht erfüllt) verstandenen Umwelt nicht verborgen sein lässt1: 

So rechnet Elja mit dem Erscheinen Gottes nicht nur im, sondern sogar mit Gott als Sturm, als Erdbeben, als Feuer selber, bis JHWH dann als sanfter Windhauch (von hawah = er weht) erschienen ist (1 Kön 19,11 ff, vgl. auch den Schweizer Psalm Str. 4). 

Gutes Ende – trauriges Ende? 
Dabei darf der Umgang der Menschen mit der Natur in der altorientalischen Kultur nicht romantisiert werden. Auch in der Antike war die Sensibilität für das Göttliche in aller Kreatur nicht selbstverständlich: Tiere wurden damals schon ausgerottet, Wälder abgeholzt, Bergbau in kritischem Masse betrieben. 

Wie heute auch stand schon damals der Respekt vor der göttlichen Schöpfung in Konkurrenz mit anderen Werten wie Nahrung, Luxus oder Prestige. So war es auch damals nötig, Regeln aufzustellen, um Kreatur und Natur vor menschlichen Übergriffen zu schützen. Mit Opfern wurde die Beziehung zwischen Mensch und Gott hergestellt, die Gottheit als Geberin aller Gaben anerkannt. Der Mensch gab einen Teil zurück und drückte so seine Dankbarkeit aus. 

Wie sieht eine Antwort für uns heute aus? Den Blick aufzurichten – den Bergen entgegen – ist bereits eine hilfreiche Bewegung. Denn ein gesenkter Blick schafft keine Beziehung, bringt uns nicht zum Staunen. 
Ein schneereicher Winter oder ein gewitterreicher Sommer in den Bergen erinnern uns an die Gewalt der Natur und die Gefahren: Steinschläge, Schlamm­ und Schneelawinen können alles Leben unter sich begraben. «Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen. Woher kommt mir Hilfe?» Menschen auf der Wallfahrt zum Tempel, auf dem Weg zum Opfern als Dank, haben ihre Antwort darauf gefunden. 

Ein pietätvoller Umgang mit all dem Gegebenen führt zum guten Ende.
Cornelia Camichel Bromeis
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